
zusammengeschlossen waren – und niemand konnte auch nur erahnen, welche Dramen
sich zwischen ihnen entspinnen würden.

Am Eingang zum Schiff stand ein Stewart, gekleidet in einen schwarzen Anzug, an
einem Pult, um die Passagiere in Empfang zu nehmen und ihre Bordkarten zu prüfen.
Dahinter hatten sich in zwei Reihen, eine links, eine rechts, weitere schwarz gekleidete
Stewarts aufgestellt, von denen jeder im Knopfloch eine Rose und auf dem Gesicht ein
Lächeln trug. Hinter diesem Spalier wiederum, das Mary ihrerseits mit einem Lächeln
durchschritt, hielten sich Bell Boys in roten Livreen, mit roten Mützen und weißen
Handschuhen bereit, den Gästen ihr Handgepäck abzunehmen und sie zu ihren
Unterkünften zu geleiten. Mary freilich kannte sich gut genug aus, um sich allein
zurechtzufinden. Bevor sie jedoch den Weg zu den Aufzügen einschlagen konnte, stellte
sich ihr ein Mann in den Weg.
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»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte der Fremde. Seine Uniform mit den goldenen
Schulterstreifen wies ihn als Offizier aus. Er sprach Englisch mit einem breiten Akzent,
den Mary nicht direkt zuordnen konnte. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, müssen
Sie Lady Arrington sein, nicht wahr?«

»Ganz recht«, sagte Mary mit einer gewissen Neugier in der Stimme.
Der Offizier nickte zu dieser Bestätigung dessen, was er bereits gewusst hatte.
»Hendrik de Jong«, sagte er und gab ihr dadurch nicht nur seinen Namen, sondern

auch seine Nationalität preis. Sowohl Name als auch Akzent waren niederländisch.
»Sehr erfreut«, sagte Mary.
Sie erwartete, er werde ihr die Hand reichen, und hob bereits ihre, um sie ihm

entgegenzustrecken. Stattdessen aber nahm er Haltung an, schlug die Hacken zusammen
und salutierte. Mary war sich zwar sicher, dass die Gepflogenheiten der Seefahrt von ihr
keinesfalls verlangten, diese Begrüßung in gleicher Form zu erwidern. Sie wusste indes
nicht, wie eine angemessene Erwiderung auszusehen hatte. Ohnehin brachte es sie
hinreichend in Verlegenheit, vor aller Augen mit militärischen Ehren an Bord
empfangen zu werden.

Sie beschränkte sich daher auf ein höfliches, wenn auch leicht irritiertes Lächeln.
»Gestatten Sie mir«, sagte de Jong und zog zackig die Hand von seiner schwarz-

weißen Offiziersmütze mit dem goldenen Wappen, »Sie im Namen der gesamten
Besatzung der Queen Anne an Bord willkommen zu heißen. Zudem möchte ich Ihnen
stellvertretend für den Schiffseigner noch einmal ganz herzlich unseren Dank für den
Dienst ausdrücken, den Sie uns während Ihrer ersten Reise erwiesen haben.«

Mary kam nicht umhin, zu bemerken, dass er darauf verzichtete, hinzuzufügen, dass
es sich bei besagtem Dienst um die Aufklärung eines Verbrechens gehandelt hatte.
Vermutlich, weil sie sich in Hörweite anderer Passagiere befanden, und die Erwähnung
eines brutalen Mordes nicht unbedingt dazu beigetragen hätte, die Vorfreude der
Reisegäste auf Cocktails im Liegestuhl auf dem Sonnendeck zu erhöhen.

»Gern geschehen«, sagte Mary und verkniff sich ihrerseits eine Bemerkung darüber,
wie viel lieber es dem Schiffseigner damals gewesen wäre, der Fall wäre still und
heimlich vertuscht worden, anstatt durch ihre Ermittlungen ans Licht der Öffentlichkeit
zu gelangen. Aber schließlich war de Jong nur der Überbringer dieser heuchlerischen
Grußbotschaft. Zudem war er, wenn Mary sich nicht irrte, damals gar nicht an Bord



gewesen und hatte mit all dem folglich nichts zu tun. Sein Name jedenfalls rief in Mary
keine Erinnerung wach. Natürlich hatte sie nicht mit jedem Einzelnen der über tausend
Crew-Mitglieder persönlichen Kontakt gehabt. Aber selbst wenn sie einander auch nur
auf einem der Gänge über den Weg gelaufen wären – Mary war ziemlich sicher, dass er
ihr im Gedächtnis geblieben wäre.

Mit über 60 Jahren war sie lange aus dem Alter heraus, in dem sie über die
Attraktivität eines Mannes in mädchenhafte Schwärmerei verfallen wäre. Aber sie
musste zugeben, dass dieser Hendrik de Jong außergewöhnlich gut aussah. Als
Schriftstellerin hütete sie sich eigentlich davor, auf Klischees zuzugreifen. Aber hier
blieb ihr keine Wahl: Stahlblaue Augen. Sinnlicher Mund. Markantes Kinn. Dazu breite
Schultern und schmale Hüften. Wäre sie nicht Kriminalroman-Autorin, sondern
Verfasserin kitschiger Liebesromane, sie hätte ihn ohne Weiteres als Vorbild für den
leidenschaftlichen Helden genommen, der mit schmelzenden Blicken und heißen
Küssen die Herzen sämtlicher Damen im Sturm erobert. Den nötigen Charme dafür
schien er dem ersten Eindruck nach jedenfalls zu haben. Und seine Uniform, die ihm
selbstverständlich wie angegossen passte, war wie gemacht dafür, seinen imposanten
Körperbau zu unterstreichen.

»Wir freuen uns sehr«, riss er Mary aus ihren Gedanken, »Sie ein weiteres Mal als
Gast bei uns zu empfangen, und hoffen, dass Sie auf der Queen Anne eine angenehme
Zeit verbringen werden. Ich wurde persönlich vom Kapitän damit beauftragt, für Ihr
Wohlbefinden Sorge zu tragen. Falls Sie also irgendetwas benötigen, wenden Sie sich
einfach an mich.«

»Vielen Dank, Mr. de Jong«, erwiderte Mary. »Es ist beruhigend, mich in so fähigen
Händen zu wissen.«

De Jong lächelte, und für einen Moment fürchtete Mary, der letzte Satz könnte
falsch herausgekommen sein. Schließlich hatte sie, bei all seiner Attraktivität,
keinesfalls vor, sich buchstäblich in seine Hände zu begeben. Sie war zwar auf
Abenteuer aus. Aber nicht auf Liebesabenteuer, und schon gar nicht mit einem Mann,
der um so vieles jünger war als sie selbst.

Zu ihrer Beruhigung hatte de Jongs Lächeln – perlweiße Zähne, wie könnte es
anders sein – nichts Anzügliches. Seine Freundlichkeit wirkte aufrichtig. Trotzdem
fragte Mary sich, ob seine Sorge um ihr Wohlergehen möglicherweise mit dem Auftrag
einherging, sie im Auge zu behalten, damit sie nicht ein weiteres Mal
geschäftsschädigende Unannehmlichkeiten verursachte. Sie schob diesen Gedanken
beiseite. Schließlich hatte sie ohnehin nicht vor, auf dieser Reise ein weiteres Mal in
einen Mordfall verwickelt zu werden.

Hendrik de Jong hob seine Mütze und fuhr sich mit seiner gepflegten Hand durch
das nicht weniger gepflegte goldblonde Haar, das nun zum Vorschein kam. Mit seinem
Glanz und seiner Spannkraft sah es aus, als käme es in den täglichen Genuss einer
Wellness-Behandlung mit Shampoo, Conditioner und jeglichem anderen auf der Welt
erhältlichen Pflegeprodukt. Im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten wirkte diese
Geste etwas gekünstelt und zeugte von einer gewissen Eitelkeit, fand Mary. Wenn de
Jong auch bemüht war, es sich nicht anmerken zu lassen: Er war sich der



Anziehungskraft durchaus bewusst, die von ihm ausging – und die selbst auf ihn ihre
Wirkung offensichtlich nicht verfehlte.

Der Offizier setzte seine Mütze so behutsam auf, als fürchte er, seiner Frisur
dadurch bleibenden Schaden zuzufügen.

»Wenn Sie nun so freundlich wären, mich zu begleiten«, sagte er und wies in
Richtung des Schiffsinneren. »Der Kapitän würde gern mit Ihnen sprechen.«
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Dezente Klaviermusik empfing Mary, als sie die Grand Lobby betraten. Sie hatte die
Lobby während ihrer letzten Reise durch die Karibik zahllose Male durchschritten. Aber
auch jetzt empfand sie eine gewisse Ehrfurcht vor diesem beeindruckenden Herzstück
des Schiffes. Die stuckverzierte Galerie, auf der Edelboutiquen erlesene Waren für den
nicht ganz so alltäglichen Bedarf anboten. Die runden Emporen, von denen aus man
hinab in die aufwendig gestaltete Halle blicken konnte. Die sacht geschwungenen, mit
rotem Teppich ausgelegten Treppen, die hinunter in den weitläufigen, von marmorierten
Säulen umstellten Sitzbereich mit seinen komfortablen Sesseln führten. Das gewaltige
bronzene Relief, das hoch über all dem prangte, und aus dem das Schiff, von
stürmischen Wellen getragen, triumphal aus einem Strahlenkranz hervorzubrechen
schien. Die Grand Lobby versetzte ihren Betrachter zurück in die 1920er-Jahre, das
goldene Zeitalter der Kreuzfahrten, und Mary war sicher, dass die Ladys und Gentlemen
von damals sich nicht erhabener gefühlt hatten als sie selbst und ihre Mitreisenden, die
hier gerade versammelt waren und sich dieser Pracht voller Bewunderung hingaben.

An einem schwarzen Konzertflügel, der am Fuße einer der Treppen aufgestellt war,
saß der Bordpianist in schwarzem Anzug und füllte die gediegene Atmosphäre mit
weichen Klängen, die leicht und spielerisch durch die Halle schwebten – gläsern, schien
es, wie die glitzernden Kristalle an den üppigen Blumensträußen, mit denen die Lobby
geschmückt war. Bei der Musik, die er zur Unterhaltung der Bordgäste zum Besten gab,
handelte es sich um die Instrumentalversion eines bekannten Songs der Beatles. Auch
wenn dieses Stück das Können des Pianisten sicher nicht übermäßig forderte, hörte
Mary, dass er nicht einfach zum tausendsten Mal lustlos sein Repertoire herunterspulte.
Und sie sah es auch. Die Musik schien durch ihn hindurch und aus ihm hinaus in den
Flügel zu fließen. Sein schmaler Oberkörper, der auf dem Hocker hoch über das
Instrument hinausragte, wiegte sich im Rhythmus vor und zurück, während seine
langgliedrigen schlanken Finger über die Tasten eilten. Sein Kopf, bedeckt mit wirr
gelocktem dunklem Haar, pendelte an seinem leicht geknickten Hals mal abwärts, wie
von den Tönen herabgezogen, mal aufwärts, wie von ihnen emporgehoben. Mary
empfand eine gewisse Traurigkeit, als sie sah, dass die übrigen Passagiere die Musik
kaum wahrzunehmen schienen. Ihnen galten die innig vorgetragenen Klänge lediglich als
Hintergrundgeplänkel. Den Pianisten schien es nicht zu kümmern. Seine dunklen,
weichen Augen, deren Blick er gelegentlich durch die Grand Lobby schweifen ließ,


